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Mein bipolares Ich


erzählt die Geschichte einer Frau, die nie Kind sein durfte. Viel zu früh musste sie Verantwortung übernehmen und stets funktionieren. Denn ihre Großmutter sagte immer: Wie es drinnen aussieht, geht niemanden etwas an! So lernte sie, ihre Sorgen, Ängste und Trauer zu verbergen. Bis sie es irgendwann nicht mehr konnte. In dieser Biografie wird offen von ihrem Leben mit einer Bipolaren Erkrankung - einem Leben voller Höhen und Tiefen - berichtet.







Die Autorin


Als Autorin schreibe ich meine autobiografischen Aufzeichnungen unter meinem Mädchennamen - Schön de Ling. Es ist der Name, mit dem mein Leben begann. Lange Zeit dachte ich, es sei nur geprägt von der Krankheit, die ich aus der Familie meiner Mutter geerbt habe. Erst durch das Schreiben meiner Biografie wurde mir bewusst, dass in der Familie meines Vaters eine von mir vergessene, gesunde Wurzel liegt, die auch in mir gewachsen ist. Vielleicht ist es genau diese verborgene Kraft, die mich trotz meiner bipolaren Erkrankung bis heute getragen und mir Mut und Halt geschenkt hat.







Haftungsausschluss


Die Inhalte dieser Biografie und des anschließenden Dialogs dienen ausschließlich zu Informationszwecken. Sie ersetzen keine professionelle, medizinische Beratung. Die Autorin übernimmt keine Haftung für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität der bereitgestellten Informationen. Im Falle gesundheitlicher Probleme oder Fragen, insbesondere zur Bipolaren Erkrankung wird empfohlen, einen qualifizierten Arzt oder Therapeuten zu konsultieren. Jegliche Haftung für Schäden, die direkt oder indirekt aus der Nutzung der Inhalte dieser Biografie und des Dialogs entstehen, wird ausgeschlossen, soweit diese nicht auf vorsätzlichem oder grob fahrlässigem Verhalten beruhen. Die dargestellten Erfahrungen und Meinungen der Autoren spiegeln ausschließlich deren persönliche Sichtweisen wider.


Alle im Buch namentlich erwähnten oder mit Beiträgen vertretenen Personen haben ihre ausdrückliche schriftliche Einwilligung zur Verwendung ihrer Daten im Rahmen dieses Projektes erteilt.









Vorwort


Dieses Buch soll Mut machen, Verständnis und Hoffnung geben ...


... sowohl den Betroffenen als auch ihren Angehörigen und den nahestehenden Personen.


Es richtet sich an all jene, die mit einer schweren und oft unerträglichen Erkrankung zu kämpfen haben und ein Leben voller Höhen und Tiefen führen. Vielleicht wissen sie nicht, dass ihre ständigen Schwankungen der Stimmung, Wechsel zwischen Energie und Erschöpfung Symptome einer Bipolaren Erkrankung sein können. Sie fühlen sich missverstanden und nicht akzeptiert. Dieses Buch soll den Betroffenen zeigen, dass sie nicht alleine sind und dass viele Menschen mit derselben Krankheit kämpfen.


Doch nicht nur die Betroffenen benötigen Mut und Unterstützung, sondern auch die Angehörigen. Oft fühlen sie sich unsicher, hilflos und überfordert. Besonders schwierig wird es für die Angehörigen, die mit einem Familienmitglied zusammenleben, das mit einer Bipolaren Erkrankung kämpft. Sie haben viele unbeantwortete Fragen zu den extremen Wechseln zwischen Depression und Euphorie. Sie sind verunsichert und fühlen sich total überfordert.


Es ist von größter Bedeutung, bei den ersten Anzeichen der Erkrankung professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen und wenn es erforderlich ist, sofort ins Krankenhaus zu gehen. Aus eigener Erfahrung kann ich sagen, wie wichtig es ist, Verständnis, Liebe und Geduld zu erfahren.


Auch für mich persönlich war das Schreiben meiner Biografie von großer Bedeutung. Es ermöglichte mir, mich mit den Herausforderungen meines bipolaren Lebens auseinanderzusetzen und dadurch konnte ich viele Erfahrungen meines anstrengenden Lebens besser verarbeiten. Trotz dieses anstrengenden Lebens, das von zahlreichen depressiven und manischen Phasen geprägt war, habe ich auch in den dunkelsten Momenten niemals aufgehört zu kämpfen.


Im Jahre 2006 erhielt ich direkt zu Anfang meines ersten Krankenhausaufenthaltes in der Psychiatrie die Diagnose "Bipolare Störung". Das machte mir Angst, denn ich hatte noch nie zuvor von dieser Erkrankung gehört. Einerseits war ich erleichtert, endlich eine Antwort darauf zu bekommen, warum mein Leben so wechselhaft und anstrengend verlaufen war. Andererseits hatte ich Angst und Panik vor dem Neuen und Unbekannten, das nun auf mich zukam.


Ich nahm bis zu diesem Zeitpunkt nur bei schweren Erkrankungen schulmedizinische Medikamente ein. Meine Familie und ich griffen fast ausschließlich auf homöopathische und pflanzliche Mittel zurück, denn ich hatte damit gute Erfahrungen gemacht. Aus diesem Grund stand ich der Behandlung mit starken psychiatrischen Medikamenten zunächst sehr negativ gegenüber.


Doch heute bin ich dankbar dafür, dass es wirksame Medikamente für psychische Erkrankungen gibt. Leider bringen sie auch starke Nebenwirkungen mit sich, die ich jedoch in Kauf nehme, da sie mir ein besseres Leben ermöglichen.


Vom Beginn der Behandlung an hatte ich einen sehr kompetenten und einfühlsamen Oberarzt, der mir während des gesamten Krankenhausaufenthaltes eine große Stütze war. Er nahm sich Zeit für meine Ängste und Bedenken. Ich fasste schnell Vertrauen zu ihm und konnte mich auf die Behandlung einlassen, obwohl ich zuvor starke Vorbehalte gegenüber psychiatrischen Medikamenten hatte.


Meine Familie litt jahrelang unter meinen starken Stimmungsschwankungen. Ich glaube, sie waren erleichtert, als ich schließlich 2006 ins Krankenhaus kam. Endlich hatten sie die Möglichkeit, sich von den enormen Anstrengungen der vergangenen Zeit zu erholen. Außerdem hatten sie große Hoffnung, dass ich endlich die lang ersehnte Hilfe erhielt.


Im Verlaufe der Jahre entschied ich mich, meine Biografie zu schreiben. Es hat gedauert, bis ich endlich anfing.


Fast zwei Jahre habe ich in Aufzeichnungen geblättert und am Text geschrieben. Mit Beginn des Jahr 2025 endet der Text vorläufig. Die Aufzeichnungen sind chronologisch gegliedert, den Jahren entlang. Mal habe ich Jahre ausgelassen, weil nichts Bedeutendes passiert ist oder weil ich mich nur wenig erinnern konnte. Im Verlauf der Jahre hatte ich Tagebuch geschrieben, daraus habe ich dann auch Texte in meine Biografie übertragen.


Wenn ich den chronologischen Ablauf so vor mir liegen sehe, merke ich, dass ich mich in den Jahren und Tagen ,verirren‘ könnte. Es sind so viele Einzelheiten. Beschreibungen und Situationen aufgereiht wie an einer Schnur, - es ging immer weiter.


Auf der Schnur der Situationen benötige ich jetzt Fixpunkte, um mich zu orientieren, an welcher Stelle ich mich gerade in meinem Lebenslauf befinde. Umso mehr benötigt der Leser und die Leserin in der chronologischen Abfolge von Lebensjahr und Datum thematische Bezugspunkte und damit einen entsprechenden Bezugsrahmen. Aus diesem Grunde habe ich versucht, meine Biografie inhaltlich zu gliedern und sie in zeitliche und thematische Phasen eingeteilt.


Ich hoffe, diese Phasen bieten den Lesenden eine ,inhaltliche Navigation' und erleichtern auf diese Weise den Zugang zu meinen Aufzeichnungen.


Zu folgenden zeitlichen Abschnitten bin ich gekommen:




I. Meine Kindheit


II. Mein Mann und das erste Wunschkind


III. Zweites Wunschkind und Kinderwünsche


IV. Ersatzwünsche: Suche nach Auswegen


V. Lösungsversuche: Kur, Therapie, Beruf


VI. Über die Grenzen hinaus:


Zusammenbruch und Kontrollverlust


VII. Psychiatrische Klinik, Ambulanz, Reha


VIII. Bis zum absoluten Tiefpunkt


IX. Aufstiege: Enkelkinder und biografisches Schreiben


X. Wende: Stabilisierung


XI. Dankesworte





Die Aufzeichnungen meiner Biografie machen den ersten Teil dieses Buches aus.


Der zweite Teil beinhaltet einen Dialog.


Nach mehr als 20 Jahren traf ich Norbert Schütz. Er ist emeritierter Universitätsprofessor und Diplom-Psychologe und gehört zu unserem familiären Freundeskreis. Ihm erzählte ich, dass ich an einer Autobiografie schreibe. „Kann ich Dir das Manuskript mal zum Lesen zuschicken", fragte ich bei dieser Begegnung. Auch offenbarte ich die Diagnose meiner Bipolaren Erkrankung. Er bejahte.


Nachdem Norbert Schütz sich in den aktuellen Stand meiner Biografie eingelesen hatte, machte er mir einen ungewöhnlichen Vorschlag: „Lass uns in einen Dialog über deine Biografie gehen!“ Warum hat mich diese Idee angesprochen?


Weil ich den vielen Betroffenen, die auch diese Diagnose erhalten haben, Mut machen möchte. Und weil im Gespräch, im Dialog mit einem anderen fragenden Menschen Vieles verständlicher wird. „Verstehen“, wo die Krankheit beginnt und das Erleben endet, das der andere gesunde Mensch von sich aus kennt.


Diesen Dialog haben wir schriftlich geführt. In Schriftform, weil zwischen unseren Wohnorten mehr als 500 km liegen und weil wir ein unmittelbares Dokument des inhaltlichen Herantastens und des Verstehens schaffen wollten. Natürlich haben wir uns zwischenzeitlich auch mündlich per Telefon ausgetauscht und zusätzlich über „Dies und Das“ des Alltags gesprochen. Das schriftliche Dokument liegt hier nun vollständig vor und umfasst den zweiten Teil dieses Buchs.


Wir hoffen, dass sich unsere Absicht erfüllt, nach den vielen biografischen Einblicken und Einzelheiten die Grenzen zwischen ,krank‘ und ,gesund‘ besser verstehbar werden. Und wir hoffen weiter, dass ebenso die Selbstdeutungen von Betroffenen und die Fremddeutungen von Nahestehenden nachvollziehbarer werden.


Ich selbst freue mich, endlich mein langersehntes Ziel der Veröffentlichung dieses Buches erreicht zu haben.


Im Frühling 2025


Bärbel Schön de Ling










Teil 1:


Meine Biografie









Mein bipolares Ich


Ich machte mir immer Vorwürfe, weil ich so bin, wie ich bin. So wollte ich nie sein.


1955


Mein Geburtsjahr und meine Kindheit


Ob ich eine glückliche Kindheit hatte, weiß ich nicht genau. Ich erinnere mich vor allem an schöne Momente mit meinem Vater. Er spielte mit uns, brachte mir das Fahrradfahren bei, fuhr mit uns zum Schwimmen und half bei den Hausaufgaben und noch vieles mehr.


An positive Erlebnisse mit meiner Mutter hingegen kann ich mich nicht erinnern. Vielleicht habe ich sie damals nicht wirklich wahrgenommen und später vergessen. Es heißt, das Unterbewusstsein verdrängt belastende Erlebnisse, um sich vor dem Schmerz zu schützen.


Bei mir war es jedoch anders. Die negativen Erinnerungen sind bis heute lebendig. Ich vermute, dass ich die traumatischen Erfahrungen meiner Kindheit nie richtig verarbeitet habe und sie möglicherweise zum Ausbruch meiner bipolaren Erkrankung beigetragen haben.


1966


Meine Mutter:


Zwischen Euphorie und Verzweiflung


Sie war eine hübsche Frau mit einer besonderen Ausstrahlung. Es gab Momente, in denen sie übertrieben fröhlich und lebenslustig wirkte. Dann legte sie großen Wert auf ihr Äußeres, kaufte unüberlegt Dinge, die wir überhaupt nicht brauchten und legte sie oft noch verpackt beiseite. Sie machte viele Schulden.


Mein Vater schaltete damals eine Annonce in der Zeitung, in derer erklärte, dass er nicht für die Schulden seiner Frau aufkommen würde. Es muss ihm sehr schwergefallen sein. Als Kind konnte ich nicht verstehen, warum er meiner Mutter so etwas antat. Alle Freunde und Bekannten, darunter auch die Eltern meiner Schulkameraden hatten die Anzeige gelesen. Ich schämte mich und war, wie so oft in meinem jungen Leben, unendlich bedrückt.


Erst als Erwachsene, nach meinem ersten manischen Schub, konnte ich meine Mutter verstehen und ihr Handeln nachvollziehen. Nach der Euphorie und dem Kaufrausch änderte sich ihre Stimmung extrem und sie wurde traurig, aggressiv, unnahbar. Sie trank viel und nahm häufig Tabletten.


Dann mussten wir uns morgens alleine für die Schule fertig machen und wenn wir mittags zurückkamen, lag sie oft noch im Bett. Ich rieche den Geruch von Alkohol heute noch. Diese Erfahrungen haben mich so geprägt, dass ich in meinem Leben kaum Alkohol getrunken habe. Ich ertrage es nicht, die Kontrolle über mich zu verlieren.


Wenn meine Mutter schwierige Phasen durchlebte, war das auch für uns Kinder eine schreckliche Zeit. Bei schweren Depressionen irrte sie oft stundenlang orientierungslos umher. Wir gerieten in Panik und suchten sie, denn sie versuchte mehrmals, sich das Leben zu nehmen.


Wie verzweifelt muss sie gewesen sein, dass sie sich selbst das Leben nehmen wollte? Nach jedem Suizid-Versuch wurde sie in eine geschlossene psychiatrische Klinik gebracht. Diese sollte ihr Hilfe bieten, um wieder mit dem Leben zurechtzukommen, doch leider hat sie nie die Unterstützung erhalten, die sie dringend benötigt hätte. Wenn sie nach vielen Wochen oder sogar Monaten schließlich nach Hause kam, ging es ihr meist nicht besser.


Meine Schwester und ich waren zu klein, um das zu verstehen, und wir konnten ihr nicht helfen.


Früher, als Menschen in eine psychiatrische Klinik eingewiesen wurden, stempelte man sie oft als 'verrückt' ab. Heute empfinde ich diesen Begriff nicht mehr so ,negativ', denn der Oberarzt, der mir während meines ersten Klinikaufenthaltes viel Mut machte, erklärte mir den Begriff auf eine sehr verständliche Weise.


Es gibt viele Norm-Maße!


Und jeder muss!!! dieser Norm entsprechen. Schon bei Babys werden Richtwerte angewandt. Zu groß, zu klein, zu dick, zu dünn.


In der Psyche gibtes diese Norm auch. Alle Menschen, die psychisch krank sind, ordnet man als verrückt ein. Das klingt ziemlich diskriminierend. Verrückt bedeutet aber nichts Schlimmes, sondern einfach nur, dass man ein Stück nach links oder rechts von der Norm abweicht.


Das nimmt dem Namen den Schrecken.


Warum kann man die Menschen nicht so lassen und nehmen, wie sie sind und nicht so, wie man sie gerne hätte?


Besonders- Wichtig


 Wertvoll - Einzigartig.


Die verdrängten, schönen Erinnerungen an meine Mutter


Jetzt, wo ich fast mit meiner Biografie fertig bin, lese ich bei der Überarbeitung, dass ich geschrieben habe, ich könne mich an keine schönen Augenblicke mit meiner Mutter erinnern. Das tut mir sehr weh.


Ich kann nicht begreifen, warum gerade jetzt, nach so vielen Jahren, doch noch viele schöne, wichtige und besonders wertvolle Erinnerungen an die Oberfläche gekommen sind. Ich erinnere mich plötzlich an viele schöne Dinge, die ich mit meiner Mutter erleben durfte: Meine Mutter hat sehr gerne gebacken und ich durfte immer von dem köstlichen Teig naschen. Wenn wir im Winter durchgefroren vom Schlittenfahren nach Hause kamen, wärmte sie uns auf, rubbelte uns trocken und machte uns heißen Kakao. Ich erinnere mich an ein Wochenende, als wir zusammen - wirklich alle vier- ans Meer fuhren.


Auf einem alten Foto habe ich gesehen, wie sie mit meiner Schwester und mir im Sandkasten spielte.


Für mich war es immer ein besonderer Moment, wenn ich beim Spielen Hunger bekam und sie mir aus dem Fenster ein Körbchen mit Zuckerbrot herabließ.


Wenn ich Schwierigkeiten in der Schule hatte, begleitete sie mich.


Sie konnte sehr gut nähen und wir durften uns die Stoffe für unsere Kleidung selbst aussuchen. Zu Weihnachten nähte sie sogar neue Kleider für unsere Puppen, das war immer ein ganz besonderes Geschenk.


Es waren aber nicht nur die Erinnerungen, sondern ganz besondere Gefühle, die jetzt in mir aufkamen, als ich an meine Mutter dachte. Ich spürte eine wohltuende Wärme in mir und fühlte, dass ich mich endlich innerlich mit ihr ausgesöhnt hatte. Es bin tieftraurig, dass mir diese besonderen Eindrücke, erst jetzt, nach über fünfzig Jahren, bewusst werden. Aber ich bin auch unendlich dankbar darüber, dass ich diese ganz besonderen Gefühle überhaupt spüren durfte.


1966


Der schmerzliche Abschied von meiner Mutter


Meine Mutter nahm sich das Leben. Sie hat sich in unserem Keller erhängt. Für mich, meine Schwester und meinen Vater brach eine Welt zusammen. Man kann nicht sagen eine „heile Welt“, und trotzdem war der Tod unserer Mutter viel grausamer, als wir es uns vorgestellt hatten. Wie konnte sie das machen? Hatte sie uns denn nicht geliebt?


Nein, das hatte sie wohl nicht.


Heute bin ich mir ziemlich sicher, dass sie uns doch liebte, aber sie hatte durch ihre Krankheit keine Kraft mehr zum Leben.


Der Bruder meiner Mutter sagte mir an diesem Tag: "Jetzt beginnt für dich der Ernst des Lebens.“ Aber er kannte mich, meine Sorgen und Ängste nicht.


Er hat nie versucht, meiner Mutter (seiner Schwester) zu helfen. Für mich war der Ernst des Lebens schon da, als ich ein kleines Kind war. Ich war sehr still und unglücklich und total überfordert. Ich fühlte mich für alles verantwortlich und hatte große Schuldgefühle. Aber ich kämpfte, denn ich wollte auf gar keinen Fall so werden wie meine Mutter.


Aber ich wurde es doch!


Ob es Vererbung war, die schrecklichen Erlebnisse meiner Kindheit, der Tod unseres Babys oder alle schlimmen Ereignisse zusammen schuld am Ausbruch meiner Erkrankung waren, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass man die Vergangenheit nicht mehr rückgängig machen kann. Man kann nur die Gegenwart und die Zukunft beeinflussen.


Direkt nach ihrem Tod begann ein Spießrutenlauf, denn in unserem kleinen Stadtteil sprach es sich schnell herum: Eine Frau in unserer Straße hatte sich das Leben genommen, im eigenen Haus aufgehängt, das wäre bestimmt meine Mutter.


Als ich darauf angesprochen wurde, war ich so verzweifelt, dass ich log. Ich erzählte, dass meine Mutter an Herzversagen gestorben wäre. Ich erzählte es so häufig, bis ich es selber glaubte oder glauben wollte. Das tat mir nicht gut, denn dadurch verdrängte ich die Wirklichkeit.


Der Tag ihrer Beerdigung war grausam. Mein Vater musste mich festhalten, damit ich nicht in das Grab fiel. Aber beim Fall in das tiefe schwarze Loch meiner Seele half mir niemand.


Auf der anderen Seite hatte der Tod auch etwas Erlösendes. Die ständige Angst um meine Mutter war nicht mehr da. Aber im Inneren war die Sorge um sie noch lange vorhanden. Wir hatten sehr viel Trauriges erlebt, trotz allem vermissten wir sie sehr.


Mein Opa


und seine bipolare Erkrankung


Erst viele Jahre später habe ich erfahren, dass mein Opa, der Vater meiner Mutter, auch unter eine bipolaren Störung litt und sich auf dieselbe Weise das Leben nahm. Vielleicht schämte sich meine Familie, denn man hatte mir nie etwas von ihm erzählt.


Seine Verzweiflung muss auch sehr groß gewesen sein, dass er nur diesen Ausweg gesehen hat. Er ließ meine Oma mit ihren drei kleinen Kinder zurück. Meine Mutter und ihre beiden Brüder bekamen bereits als junge Menschen schwere Depressionen.


Altmodische Erziehung:


Wie ich bei meiner Oma aufwuchs.


Nach dem Tod meiner Mutter lebten meine Schwester und ich mit meiner Oma und meinem Vater zusammen. Mein Vater war auf der Zeche beschäftigt und arbeitete oft unter Tage. Wenn er nicht pünktlich nach Hause kam, machte ich mir große Sorgen und hatte panische Angst, ihn auch noch zu verlieren. Oft ging ich den langen Weg zur Zeche und wartete dort stundenlang auf ihn. Meine Oma konnte meine Sorgen nicht nachvollziehen und machte mir deswegen Vorwürfe.


Wir verbrachten die meiste Zeit bei unserer Oma. Sie bemühte sich wirklich für uns da zu sein, aber trotz allem konnte sie unsere Mutter nicht ersetzen. Ihre Art war sehr altmodisch und oft musste ich Kleidung tragen, die ich als unmodern empfand. Ich wurde von meinen Schulkameraden häufig gehänselt. In manchen Nächten kürzte ich sie heimlich, um wenigstens etwas modischere Kleidung zu haben. Als ich dann endlich einen Minirock besaß, stellte meine Oma fest, dass ich gewachsen sei und dringend etwas Neues bräuchte. Meine Arbeit hatte sich nicht gelohnt. Ich war als Jugendliche viel zu Hause. Wenn ich einmal ausging, musste ich immer pünktlich zurück sein. Verabredungen mit Jungs waren strikt verboten, also passte ich mich an.


Trotz all der Herausforderungen habe ich mit meiner Oma auch schöne Momente erlebt. Sie hat mir immer zugehört und versucht, mich zu trösten, wenn es mir schlecht ging. Sie brachte mir das Kochen und Backen bei, was mir über viele Jahre hinweg und bis heute große Freude bereitet.


Meine Patentante


Auch meine Patentante schenkte mir unvergesslich schöne Momente. Sie hatte keine eigenen Kinder und stellte für mich eine Art Mutterersatz dar. Das Besondere an unserer Beziehung war, dass wir stets nur die schönen Momente miteinander teilten. Auseinandersetzungen oder Erziehungsfragen, wie sie zwischen Mutter und Tochter oft vorkommen, gab es bei uns nicht. Wir verstanden uns sehr gut und verbrachten viel Zeit miteinander. Besonders die gemeinsamen Sommer- und Winterurlaube waren die Höhepunkte meiner Kindheit. Ich werde diese Zeit nie vergessen. Ich habe meine Tante sehr geliebt.


Als Kind habe ich mir nie viele Gedanken um meine Schwester gemacht. Erst vor einigen Jahren erzählte sie mir, dass sie sehr eifersüchtig auf mich gewesen ist. Sie hätte sich auch eine so liebevolle Patentante gewünscht. Und wie so oft in meinem Leben bekam ich ein schlechtes Gewissen.


1970


Ausbildung:


Der erste Schritt in die Unabhängigkeit


Als Jugendliche war ich oft unglücklich, aber ich sprach selten über meine Sorgen und Ängste. Ich verstellte mich so gutes möglich war. Niemand sollte mir etwas anmerken.


Eine meiner besten Freundinnen erzählte mir kürzlich, dass ich für sie immer ein besonderer Mensch war, mit viel Ausstrahlung und Freundlichkeit. Sie dachte, ich hätte ein liebevolles Zuhause und alles, was ich mir wünschte. Ich würde die anderen immer begeistern. Doch die Wahrheit war, dass ich viele Sorgen und Probleme hatte.


Meine Ausbildung war für mich ein wertvoller Weg, mich von diesen inneren Sorgen und Kämpfen abzulenken. Mit einem Hauptschulabschluss begann ich meine Ausbildung als Bankkauffrau und schloss diese mit einer sehr guten Note ab. Ein Erfolg, der mich überraschte und mir zeigte, dass ich mehr konnte, als ich dachte.


Zum ersten Mal war ich richtig stolz auf mich!


1975


Vom Kennenlernen zum gemeinsamen Leben


Als ich meinen Mann kennenlernte, war es Liebe auf den ersten Blick. Wir freuten uns auf jeden Tag, den wir miteinander verbringen konnten.


Bis meine Familie meinen Mann akzeptierte, dauerte es allerdings einige Monate, doch schon bald freuten sie sich sehr, wenn er zu uns kam und vermissten ihn, wenn er keine Zeit hatte.


Leider hatte ich mit der Familie meines Mannes nicht so viel Glück. Meine Schwiegermutter akzeptierte mich von Anfang an nicht. Erst viele Jahre später habe ich verstanden, dass es nicht an mir lag, sondern an ihren Erwartungen an die Frau ihres Sohnes. Keine Schwiegertochter hätte diesen Erwartungen entsprechen können und diese Erkenntnis hat mir geholfen, mich weniger schlecht zu fühlen.


1977


Unsere Hochzeit: Gemeinsam durch die Zukunft


Zwei Jahre später heirateten wir. Die Hochzeit feierten wir im kleinen Kreis mit unserer Familie und Freunden. Es war für uns ein unvergesslich schöner Tag. Wir verbrachten eine wunderbare Zeit miteinander und genossen unsere Zweisamkeit. Wir unternahmen viel zusammen - besuchten Restaurants, machten schöne Ausflüge und reisten gern. Auch das Zusammensein mit unseren Freunden und unserer Familie machte uns immer große Freude.


Im Laufe des Jahres bekam ich bei Sorgen und Stress unerklärliche Magenschmerzen und meine Stimmung war oft getrübt. Ich fühlte mich ohne erkennbaren Grund teilnahmslos und zog mich häufig in mich zurück, als wollte ich mich unter einer Decke verstecken. Zu dieser Zeit wusste ich noch nicht, dass ich an Depressionen litt. Ich ging nicht zum Arzt, weil ich mich schämte.


1978


Der Verlust meines Vaters - Ein Leben ohne ihn


Unsere schöne Zeit ging viel zu schnell vorbei. Anfang des Jahres erkrankte mein Vater an Krebs. Die Schmerzen, die er ertragen musste, waren unerträglich, und er quälte sich sehr. Trotzdem gab er bis zum letzten Moment die Hoffnung nicht auf, die Krankheit zu besiegen. Es war für uns alle eine schlimme Zeit und wir fühlten uns hilflos. Es war schwer, ihn so leiden zu sehen und ihm nicht helfen zu können.


Ende des Jahres starb er qualvoll nach monatelangem Leiden. Ich vermisste ihn unendlich. Er war für mich wie Vater und Mutter gleichzeitig. Er hat mich immer in allem unterstützt. Ohne ihn fühlte ich mich wie ein entwurzelter Baum, ohne Halt.


Doch mir blieb nicht viel Zeit zum Trauern, denn innerhalb von wenigen Wochen wurde meine Oma zum Pflegefall. Als ich ein Kind war, war sie immer für mich da gewesen und nun fühlte ich mich verpflichtet, sie zu betreuen und zu pflegen. Für sie war es selbstverständlich, dass ich zu Hause blieb, also kündigte ich schweren Herzens meinen Job.


Die Pflege war allerdings viel schwieriger als ich es mir vorgestellt hatte. Sie war oft durcheinander und die Nächte waren besonders anstrengend. Sie fand die Toilette nicht, hatte oft Schmerzen und weigerte sich, zu essen. Ich war rund um die Uhr beschäftigt und meine eigene Kraft ging immer mehr zu Ende. Hätte ich damals gewusst, welch immense Belastung die Pflege für mich war, hätte ich mich anders entschieden.


Rückblickend kann ich sagen, dass ich durch diese Erfahrung den Wunsch habe, dass meine Kinder sich nicht verpflichtet fühlen sollen, mich zu pflegen.


1979


Meine erste Schwangerschaft: Vorfreude und Veränderung


Im Herbst erfuh rich, dass ich schwanger war. Obwohl ich mir immer sehnlichst Kinder gewünscht hatte, konnte ich mich nicht richtig freuen. Es gab keine Unterstützung durch Pflegehilfen, also musste ich meine Oma auch während meiner Schwangerschaft alleine versorgen.


Niemand fragte mich, ob ich mit der schwierigen Situation zurechtkam. Doch mir fiel alles sehr schwer, sowohl die körperliche Belastung als auch der psychische Stress. Ich ließ mir jedoch nichts anmerken und versuchte, alles zu schaffen, obwohl ich innerlich oft an meine Grenzen stieß. Alle Ängste, Sorgen, Nöte, Trauer und das Gefühl des Unverständnisses habe ich, wie so oft in schwierigen Momenten, mit mir selbst ausgemacht.


Durch meinen anhaltenden Stress und meine große Traurigkeit, die vielleicht schon eine Depression war, verlief die Schwangerschaft nicht ohne Komplikationen. Ich bekam vorzeitige Wehen und musste mehrere Wochen im Krankenhaus verbringen. Dort erhielt ich Infusionen mit starken Beruhigungsmitteln (Valium) und wehen-hemmenden Medikamenten (Partusisten). In dieser Zeit durfte ich nicht aufstehen.


Die letzten drei Wochen der Schwangerschaft konnte ich zuhause verbringen. Bis zur Geburt war es notwendig, mich überwiegend zu schonen und Anstrengungen zu vermeiden.


Ich machte mir große Sorgen um unsere ungeborene Tochter. Rückblickend glaube ich, dass die belastende Situation und die starken Medikamente sich negativ auf ihre Entwicklung auswirkten.


Im Mai kam unsere Tochter per Kaiserschnitt zur Welt. Als ich sie das erste Mal in meinen Armen hielt, war ich überglücklich. Dieser Moment der Freude entschädigte mich für die vielen schweren Erlebnisse der letzten Zeit. Alle Sorgen, der Stress und die Traurigkeit schienen in diesem Augenblick wie verflogen. Trotz der Tatsache, dass ich nach der Geburt noch im Krankenhaus bleiben musste, empfand ich diese Zeit als wunderschön. Ich nutzte sie, um eine tiefe, innige Verbindung zu unserer kleinen Tochter aufzubauen. Sie brachte unendlich viel Licht und Freude in mein Herz. Das hätte ich mir nie vorstellen können.


Zu diesem Zeitpunkt war meine Oma in der Kurzzeitpflege. Direkt nach meinem Krankenhausaufenthalt mussten wir sie wieder aus dem Heim holen. Mein Verstand sagte mir, dass es für alle das Beste wäre, sie in einem Pflegeheim unterzubringen, wo sie rund um die Uhr versorgt würde. Mein Mann bräuchte sich nicht immerso große Sorgen machen, wenn er beruflich unterwegs war und ich hätte nicht so einen enormen Stress und könnte mehr Zeit mit unserer Tochter verbringen.


Doch ich konnte es nicht übers Herz bringen. Ich verdrängte meine Bedürfnisse und wir holten sie zurück nach Hause. Es war gut, dass wir ein separates Zimmer für sie hatten, so hatte jeder von uns seinen Rückzugsort. Ich war ständig zwischen meinen Gefühlen hinund hergerissen. Auf der einen Seite die Freude über unsere kleine Tochter, auf der anderen, die Sorge um meine kranke Oma. Es verlangte mir unglaublich viel ab und ich weiß nicht mehr, wie ich es geschafft habe,


mein Leben zu leben.


Es kommen mir gerade Gedanken und ich bin wie so oft verunsichert, ob mein Leben und ich überhaupt wertvoll und wichtig genug sind, um es in einer Biografie niederzuschreiben, aber auch, ob meine Erfahrungen für andere Menschen von Bedeutung sind.


1981


Tod meiner Schwiegermutter: Erste Fehlgeburt


An dem Tag, als meine Schwiegermutter beerdigt wurde, erlitt ich eine Fehlgeburt und wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Der Verlust war für mich sehr groß, weil ich mir so sehr ein zweites Kind gewünscht hatte. Gleichzeitig war ich jedoch dankbar, dass wir unser gesundes Mädchen hatten. Für sie kämpfte ich und wollte stark sein, damit es ihr gut ging.


1982


Trauer, Zweite Fehlgeburt


Diesmal ging es mir schlechter als nach der ersten Fehlgeburt und der Verlust traf mich noch stärker. Die Ärzte machten mir große Hoffnung auf eine weitere Schwangerschaft, denn der Wunsch nach einem zweiten Kind war nach wie vor sehr groß.


1983


Wieder schwanger: Zwischen Freude und Ängsten


Ich hatte die Hoffnung auf ein zweites Kind schon aufgegeben und war überglücklich, als ich erneut schwanger wurde. Während der ersten Monate hatte ich große Sorgen und Ängste vor einer weiteren Fehlgeburt, doch die Schwangerschaft verlief zum Glück problemlos. Es ging mir sehr gut und ich habe die Zeit genossen.


1984


Ein weiteres Wunder: Geburt unserer zweiten Tochter


Die Geburt verlief problemlos. Unsere Süße war ein richtiger Wonneproppen und die Freude war riesengroß, doch am nächsten Morgen traten Komplikationen auf. Die Blutwerte meiner Tochter waren über Nacht so schlecht, dass die Kleine in die Uniklinik verlegt werden musste. Die Blutkonserven waren zum damaligen Zeitpunkt nicht so gut getestet und eine Bluttransfusion stellte ein hohes Risiko da.


Ich hatte große Angst um sie!


Nach einigen Tagen besserte sich ihr Zustand und wir waren dankbar, dass sie keine Blutkonserven benötigte. Mein Mann besuchte sie mehrmals am Tag und brachte ihr Muttermilch. Von dem Augenblick an, als sie ins Klinikum verlegt wurde, bekam ich starke Kieferschmerzen und konnte kaum noch schlucken. Der behandelnde Arzt meinte, dass sich alles wieder normalisieren würde, sobald unser Kind gesund zurück wäre und so war es auch.


Diese Erfahrung zeigte mir einmal mehr, wie eng körperliche und seelische Gesundheit miteinander verbunden ist.


Nach einer Woche konnten wir unsere Kleine endlich wieder in den Armen halten. Ich war dankbar und überglücklich, als wir zusammen nach Hause konnten. Genau an diesem Tag fiel unsere "Große" aus einem Einkaufswagen und zog sich eine Gehirnerschütterung zu.


Der Alltag hatte mich ruckartig eingeholt.


Die große Schwester brauchte etwas Zeit, um sich an das neue "Familienmitglied" zu gewöhnen.


Wir haben sie, so gut es ging, in die neue und ungewohnte Familiensituation eingebunden. Die Große durfte ihrer kleinen Schwester das Fläschchen geben. Wir drei hatten es uns im Schlafzimmergemütlich gemacht, da kam mein Mann herein und sie rief laut: „Papa raus, hier ist eine Frauenkabine!"


1985


Der Abschied von meiner Oma: Trauer und Erleichterung zugleich


Nach sieben Jahren, in denen ich sie pflegte, starb meine Oma. Es waren sieben sehr schwere und anstrengende Jahre, doch das Jahr, bevor sie starb, war für uns alle das Schlimmste. Ihre Schmerzen waren unerträglich. Irgendwann half das Morphium nur noch für kurze Zeit. Ich konnte kaum schlafen, war morgens todmüde, aber ich hatte zwei kleine Kinder, für die ich da sein musste und wollte. Ich funktionierte nur noch, es blieb mir keine Zeit für schöne Momente. Ich dachte, es würde mir nach dem Tod meiner Oma besser gehen, aber das war leider nicht so. Es dauerte mehrere Monate, bis ich mich etwas erholt hatte und wieder durchschlafen konnte.


Ein erfülltes Leben mit zwei Kindern, doch der große Kinderwunsch bleibt.


Trotz meiner beiden süßen Kinder wünschte ich mir sehnlichst ein drittes. Zwei Jahre später wurde ich erneut schwanger und wir freuten uns sehr auf einen kleinen Jungen. Die Vorfreude war riesig. Doch leider kam alles anders, als wir uns erhofft hatten.


1988


Ein unermesslicher Verlust: Totgeburt unseres Jungen


Während ich diese Zeilen schreibe, überkommt mich eine große Traurigkeit.


Wenige Tage vor dem Geburtstermin, am 27.Mai und gleichzeitig unserem elften Hochzeitstag, hatte ich einen Kontrolltermin im Krankenhaus. Am Vorabend war ich besonders unruhig und machte mir große Sorgen, dass unserem Baby etwas passiert ist. Ich konnte zuhause nur noch wenige Bewegungen spüren.


Im Krankenhaus fühlte ich überhaupt keine Bewegung mehr. Ich geriet in Panik und mein Mann rief eine Ärztin. Sie glaubte mir nicht und sagte, dass viele Mütter sich vor der Geburt zu viele Sorgen machen. Sie ließ meinen Mann und mich in einem Wartebereich zurück.
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